11er Jahrgang. 


Wochenblatt 
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Dieſes Blatt erſcheint allwöchentlich 
Freitags ineiner Nummer, und zwar meh⸗ 
tentheils in einem Doppelbogen größten 
Bormats. ı Der Subjeriptionspreis be⸗ 
tragt für das Vierteljahr nur 72 Sgr., 
a aber koſtet das Blatt 1 Sgr. —— 
Inſerate werden ſpäteſtens bis Don⸗ 
nerstag Mittag 12 Uhr angenommen: in 
Oels in der Expedition dieſes Blattes, 
in Polu. Wartenberg und in Kempen in 
der Stadt buchdruckeren. Die Infertiong- 


gebühren betragen pro Zeile nur 1 Sgr. SA 


Its Quartal. 


1 —— 

bei Wiederholungen jedoch bloß die Hälfte 
— Unentgeldlich werden in demſelben 
aufgenommen: Mittheilungen von be⸗ 
merteköwerthen Ereigniſſen aller Art 
. B. von verdienſtlichen Handlungen, 
krönen Entdeckungen und ſelte⸗ 
nen Funden, Jubiläen, Natur⸗Erſchel⸗ 
nungen, Feuer- und Waſſer⸗ Schaden, 
Hagel⸗ u; Gewitter⸗Schlag und anderen 
Unglücksfällen, von merkwürdigen Gebur⸗ 
ten und Todesfällen 2c., um deren Mitthei⸗ 
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EIN Bols bla ue de e 

zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung und Nachricht. 
(Nedaetion, Druck und Verlag von A. Ludwig.) 
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Freitag, den 19. Februar. 


1847. 


Hiſtoriſches Tages ⸗Regiſter der 


i Prognosticon 
Vorzeit. (Zweite Folge.) 


aus 


der Laterne bei Tage. 


Ste Woche. 


E Ronde a u. 
D. 19. Febr. (Feuer⸗Societäͤts⸗⸗Anſtalt für Schle⸗ 7 
1743. richtet. f e 2 
Dee ER) ? Ein Rauſchchen ſich zu trinken, 
D. 20. Febr. Herzog Conrad, — der Schwarze Das iſt fo 1 > i 
1471. 4 8 f Wo die vollen Glaͤſer winken 
2 N 125 fängt 2 die Ein Raͤuſchchen ſich zu trinken, 
e Mlapjelaus, in- Hels Ob auch Phitifter winken, 
D. 21. Febr. Herzog Sylvius Friedrich von Wüͤr⸗ Vertraͤgt ſich wohl mit Mannespflicht, 
| 1651. temberg⸗Oels geb. B Raͤuſchchen ſich zu trinken, 
ar _ r 8 i cht i Ks - 
D. 22. Febr. (Sophie Charlotte, Prinzeſſin von 9 5 n 
1671. Wuͤrtemberg, geb.) Der Wein ſtaͤrkt unſre Glieder, 
l 8 - Macht uns zur Luſt geſchickt, 
D. 23. Febr. Die Brüder des Melchior Hedloff, Und lehrt uns frohe Lieder. 
1654. — Matz und George Hedloff in Der Wein ſtaͤrkt unſre Glieder, 
N Er kaͤmpft die Sorgen nieder, 
Oels hingerichtet. Er iſts, der uns gar hoch begluͤckt, 
D. 24. Febr. (Erdbeben zu Wien.) Der Wein ſtaͤrkt unſre Glieder, 
1768. Macht uns zur Luſt geſchickt. 
D. 25. Febt. Vermaͤhlung des Herzogs Carl Chris Drum laßt ihn hoch uns loben 
1741. 


ſtian Erdmann von Wuͤrtemberg⸗ 
Oels mit Maria Sophia, geborne 


Den edlen Rebenſaft. 
Er hat die Freud' gewoben, 


5 Drum laßt ihn hoch uns loben. 
u Reichsgräfin von Solms Laubach. Ci ; Er reißt uns auf nach Oben, 
er 80 Knabe geboren im Februar, Er giebt uns Muth und Kraft. 
— ird duͤnner und duͤnner von Drum laßt ibn boch uns loben 
N 7 Den edlen Rebenſaft! 
r “ Jahr, N Engelmayer. 
pri ſe. Spricht gern vom Gleichgewicht der Staa- 
3 Bun ten, ; 


3 ” 


n Liebt die Torten und den Haſenbraten, 
und immer ſich beugt, 
Dem traue nimmer, 


* n Sein Laͤcheln, das. treugt. 


Gießt Oel ins Feuer, wenn es brennt, Ed ) Wer b 0 . £ 5 
Wird einſt ein eifriger Superintendent. an erſlü en. * 
> 


das Fürftenthum Oels. 


2 
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Mittwoch, den 10. Februar. 
Das Intelligenz⸗ Blatt Nro. 6. enthält. eine 
„Warnung fuͤr Gaſt⸗ und Schankwirthe.“ Ein 


* 


ER | 


* 


Schneidermeiſter in Bernſtadt hat naͤmlich die 
Anſicht, daß Schulden, welche durch Getraͤnk 
entſtanden, Niemand zu bezahlen möthig habe. — 
Das iſt entſetzlich! — 
5 Theuerſter Freund! Anſichten hat doch jeder 
Menſch! Dieſer Schneidermeiſter hat die Anſicht, 
Trinkſchulden nicht zu bezahlen, Andere dage⸗ 
gen die Anſicht, nicht zu borgen — Punktum! 


Donnerstag, den 11. Februar. 


Entree » Ball im Saale „zur Hoffnung“ zu 
Oels. 


Freitag, den 12. Februar. 
(ueber Verlooſungen in Gewerbe- Vereinen.) 

Die Bildung von Gewerbe⸗Vereinen hat doch 
im Allgemeinen den Zweck: Die Gewerbetreibenden 
mit nuͤtzlichen Erfindungen des Ins und Auslandes 
bekannt zu machen, die Induſtrie unter ihnen zu 
beleben und mit ihr fortzuſchreiten. 
und Gewerbe- Ausſtellungen ſollen denſelben Gele: 
genheit zum beſſern Abfag ihrer Kunſt und Ge: 
werbs⸗Erzeugniſſe bieten, ein Mittel fein, fie zur 
Erreichung der groͤßten Vollkommenheit in dem 
Betriebe ihrer reſp. Gewerbe aufzumuntern, das 
Gute von dem Schlechten unterſcheiden zu lernen, 
und die Aufmerkſamkeit des Publikums fuͤr gute 
Gewerbs⸗Erzeugniſſe moͤglichſt zu erwecken. Unbe⸗ 
denklich iſt die Verlooſung von Gegenſtaͤnden 
dieſer Ausſtellungen geeignet, tuͤchtige Gewerbettei⸗ 
bende auch in der Ferne bekannt werden zu laſſen, 
und bei der Einlieferung von Gegenſtaͤnden zur 
Ausſtellung eine größere Concurtenz herbeizuführen, 
da der Eigenthuͤmer dann eher die Moͤglichkeit 
zum Abfag ſieht. 

Mag auch dieſe Anſicht nicht überall gut ges 
heißen werden, fo dürfte fie doch in kleineren 
Städten zu beruͤckſichtigen fein, wo die groͤßtentheils 
druckenden Verhaͤltniſſe der Gewerbetreibenden es 
nicht möglich machen, ſtets neue Gegenftände aus⸗ 
zuſtellen, wo ſie fuͤr die Muͤhen und baaren Aus⸗ 
lagen verfloſſener Jahre nicht entſchaͤdigt find, und 
die ausgeſtellten Produkte ſich oft noch unverwer⸗ 
thet in ihren Haͤnden befinden. 

Der Produzent ſchafft, er ſchafft eher gut und 
billig, wenn er die Auſſicht des Abſatzes hat. Die 
Sucht zur Lieferung des Vorzuͤglichſten wird unter 
den Ausſtellern dadurch gehoben, und die Concur— 
renz ſelbſt größer, Im Gegentheil, fehlt die Aus: 
ſicht zur — auch nur angemeſſenen — Verwer⸗ 
thung des Produkts, dann wird der Eifer nie groß, 
die Zahl der Goncurrenten immer klein fein. 

Aumſtaͤnde und Lokal⸗Verhaͤltniſſe find ſehr zu 
berückſichtigen. Wird von Seiten des Vorſtandes 
eines Gewerbe- Vereines ſtreng darauf gehalten, 
daß nicht Spielereien, ſondern ſtets ſolide und 
gute, dem Beduͤrfniß entſprechende und preiswuͤr⸗ 
dige Waaren verlooſt werden, dann duͤrften Ge⸗ 
werbe ⸗Ausſtellungen durch Verlooſungen ihrer ern⸗ 
ſten, auf die Förderung der Gewerbethaͤtigkeit ge⸗ 
richteten Charakter nicht verlieren. 

Gerade in großen Staͤdten, wo die Gelegen⸗ 
heit zum Abſatz vielfach vorhanden, und die Zahl 


der Kaufleute groß iſt, duͤrften Verlooſungen we- 


niger erforderlich ſein. 

Gewerbe Vereine, welche Verlooſungen mit 
den Ausſtellungen verbinden duͤrfen, werden gewiß 
ſtets bemüht fein, den Gewinnenden nur nuͤtzliche 


* 


Die Kunfl- 


und brauchbare Gegenſtaͤnde darzubieten, alſo da⸗ 
durch zugleich dem Intereſſe des Vereins foͤrderlich 
ſein. 5 
Ueber die Verlooſung von Wacren aus Ger 
werbe » Ausfielungen find jedoch leider bereits 8 
Reſcripte ergangen 
(vide * „Blatt 1841 S. 239. 
. S. 294. 
1843 S. 130.) 
durch ER bergteichen Verlooſungen hoͤhern Orts 
unterfagt worden find. 


Sonnabend, den 13. Februar. 

Ein hieſiges Dienſtmaͤdchen kommt vorige 
Woche in ein Geſellſchafts⸗Lokal. Auf die Frage, 
was ſie wolle, antwortet ſie ganz unbefangen: 
Mein Herr hat heut nicht Zeit, und da 
komm ich a biſſel her. — Das iſt doch ganz 
allerliebſt! — Sie wurde naturlich ab und zur 
Ruhe verwieſen. — 


Sonntag, den 14. Februar. 

Tanz im Saale des Elifiums zu Oels. 

Harmonie⸗ Verein zu Oels. — Theater. — 
Es wurde aufgeführt: Das Rendezvous im Para: 
dies⸗Gaͤßchen — und der Luͤgner und fein Sohn. 

Sehr verſtaͤndlich wurde heut von einem Vor: 
ſteher der Geſellſchaft auseinandergeſetzt, was das 
Geſellſchafts-Theater bezwecke, was gethan werden 
muͤſſe, wenn daſſelbe ſeinen Zweck erfüllen ſolle, 
überhaupt, was zur Erreichung deſſelben erforder 
lich ſei. Einige Candidaten der Gelehrſamkeit ſol⸗ 
len naͤmlich den Begriff „Geſellſchafts⸗Thea⸗ 
ter“ noch nicht recht aufgefaßt haben. Es wurde 
denſelben daher heut bemerklich gemacht, im Fall 
ſie ſich noch einmal einer falſchen Deutung dieſes 
Begriffs auf ſtoͤrende Weiſe hingeben ſollten, der 
Theaterdiener ſie auf den richtigen Weg 
führen würde. (Dies ſcheint ganz in der Ordnung 
zu ſein.) 

Montag, den 15. Februar. 

Vorleſung, gehalten von dem Gymnaſialleh⸗ 
rer (Koͤnigl. Collaborator) Herrn Roͤsler im Ref: 


ſourcen-Saale zu Oels. 


Dienstag, den 16. Februar. 
Faſtnachts⸗Conto im Saale des Eliſiums zu Oels. 
(Eine Faſtnachts⸗Freudel) Ein Bauerguts⸗ 
Beſitzer in der Naͤhe von Oels ſchickte wie ge⸗ 
wöhnlich, ſo auch diesmal ſeinen Freunden und 
Bekannten einen Faſtnachtskuchen. Da die Freunde 
und Bekannten in dieſer Beziehung nun aber in 
bedeutender Zahl vorhanden find, far naturlich 
auch das Paͤktchen, in welchem ſich die gebackenen 
Waaren vorfanden, ziemlich umfangreich. Der 
Ueberbtinger dieſer Faſtnachtsſpeiſe hatte jedoch — 
wahrſcheinlich aus Verſehen — die Steuerſtraße 
verfehlt, (mein Gott! irren iſt ja menſchlich) war 
jedoch ſo unglücklich, (wie ſich das ſo ſchicken 
kann!) mit einem Steuerbeamten Bekanntſchaft 
zu machen („O Traurigkeit, o Herzeleid“). Derſelbe 
ſoll ſich nun die Begleitung dieſes Kuchen-Ueber⸗ 
bringers an einen gewiſſen Ort ausgebeten haben, 
wo wahrſcheinlich eine Abſchaͤtzung dieſer Waaren 
erfolgt iſt. 
Da giebt's jetzt ein Jammern und Wehklagen! 
Als nun der beregte Bauergutsbeſitzer vollends er⸗ 
klaͤrt hat, fortan weder Faſtnachts⸗ noch Jahr⸗ 


aber iſt: Die Kuchen ſind weg, und der Beamte 
hat ſeine Schuldigkeit gethan. Der weitere Ver⸗ 
lauf der Sache, namentlich, was den Verkauf der 
Kuchen betrifft, kann hier nicht berührt werden, 
denn 's wird ja zu arg gelogen! — 


Eingefendet: Frage: Wie lange kann ein 
Prozeß am ... Stadt» Gericht wohl dauern? 

Antwort: So lange das Geld, um wel⸗ 
ches prozeſſirt wird, noch zu den Gerichtskoſten 
hinreicht. (Freikugeln pro 1846, No. 169.) 


Treo ſt. 


— — 


macktskuchen ſchicken zu wollen, (entfeglich l) wird 
gefabelt von Recht und Unrecht, Billigkeit und 
Perſoͤnlichkeit, Neid und Rachſucht! Der Schluß 
* 
7 
1 
1 
Arm und verlaſſen ſchritt ich einſt 
Mit Kummer hin durch's Leben, 
Kein Menſch, kein Freund, der Troſt mir gab; 
Arm war und blieb mein Leben! 
Ich dachte mir, im Maͤdchens Arm 
Werd' eine Ruh ich finden. 
Zwar fand ich Maͤdchen, doch für mich 
War Hoffnung nur im Schwinden. 


Ich traͤumte: durch der Reben Saft 
Koͤnnt ich die Schmerzen lindern; 

Doch war mein Traum nur ausgedacht; 
Den Schmerz konnt ich nicht hindern. 


Arm zog ich nun ins Muſenhaus, 
Und reich verließ ich's wieder; 

In ihm erwaͤrmte ſich mein Herz 
Durch Heiterkeit und Lieder. 


Drum, Leſer, wenn Dich das Geſchick 
Moͤcht' einſtens nicht erfreuen, 
Verlaſſe Maͤdchen, Rebenſaft, 

Es wird Dich nicht gereuen! 


Arm ziehe ein ins Muſenhaus, 
Reich wirſt Du es verlaſſen; 

Dein Herz wird dann ewaͤrmet ſein, 
Erheitert und gelaſſen. 


Men ſchen und Bunde. 


„Er konnt marſchlten, Schildwacht ſte hen, 
„Den Schubkarr'n zich'n, in's Waſſer geh' Hr 
„Und dieſes Alles aus dem Grunde.“ 

Gellert. 
Es iſt Thatſache, daß die Hunde ſich ungleich 
mehr, als alle andere Thiere dem Menſchen a 
ſchließen; uͤber die Urſache dieſer ſeltſamen Freun 
ſchaft haben ſich ſchon viele Gelehrte und Nich 
gelehrte die Köpfe zerbrochen, allein die Sache lit 
ganz nah: Ich denke, weil die Hunde bei d 
Menſchen ſo viele ihrer Lieblingsneigungen, T 
genden und Laſter bemerken, und weil es na 
dem bekannten Sprichworte heißt: Gleich und 
gleich geſellt ſich gern. 0 
In der That: die Menſchheit hat ſehr vill 
Huͤndiſches an ſich, ohne es ſeldſt zu mifl 

und verſchiedene Menſchen koͤnnte man fuͤg 


unter die verſchiedenen Hunderacen klaſſifiziren. — 


Eine der vorzuͤglichſten Eigenſchaften des 
Hundes iſt das Kriechen; ſchon Kotzebue ſagt: 
Das Kriechen iſt eine Löbliche Gewohnheit, die 
haben wir den Hunden abgelernt. Und er hat 
Recht. Lieber Leſer, Du glaubft gar nicht, zu 
welcher Höhe es der Menſch durch Krieche rei 
dringen kann. Mit dem Kriechen des Hundes iſt 
gewoͤhnlich Handlecken verbunden, wie bei der 
Kriecherei des Menſchen. Wohl dem, der zu 
rechter Zeit das Handlecken übt! Eine einfluß⸗ 
reiche Hand geleckt, iſt oft erſprießlicher, als 
ein Doktorhut, und hat Manchen zu hohen Ehren 
und Wuͤrden gebracht, waͤhrend andere, die das 
nicht verſtehen, ihr Lebelang — zwar auch kriechen, 
aber nur im Staube kriechen. Kriechen und 
Handlecken entehrt übrigens den Menſchen nicht, 
wie ſtarrkoͤpfige Thoren glauben, ſonſt waͤren ja 
ſehr viele Menſchen entehrt, denen wir gerade 
recht Ehre erzeigen müffen. Auch die chriſt⸗ 
liche Moral hat nichts gegen obige Tugenden ein⸗ 
zuwenden, da ſich darin ja die tiefſte Demuth 
abſpiegelt. — Bei der Eigenſchaft des Neides, 
welche Menſchen und Hunde ſo gemeinſchaftlich 
beſitzen, iſt es mir noch nicht klar, ob die Men⸗ 
ſchen den Neid von den Hunden, oder die Hunde 
den Neid von den Menſchen gelernt haben, ich 
glaube das Letztere; waͤre aber das Erſtere der 
R Fall, fo hätte der Schuler den Meiſter uͤbertrof⸗ 
fen. — Die Treue, die ſo gerühmte Treue der 
Hunde, iſt der der Menſchenkinder ſo ziemlich 
gleich, und das alte Sprichwort: „Def Brot ich 
eſſe, deß Lied ich ſinge,“ gehoͤrt recht eigentlich in 
einen Hundefatghismus. Dein Hund verläßt Dich, 
wenn Dein Nachbar ihm einen fettern Biſſen 
zeigt, als Du ihm bieten kannſt — und die Men⸗ 
ſchen? — Wie viele haben nicht ſchon aus dem» 
ſelben Grunde ihren König, ihr Vaterland, ihre 
Freunde verlaſſen, und fuͤr ein Paar Pfenninge 
mehr vive le roi oder vive la république ge- 
bloͤkt ? — Eine ſolche Treue beſitzen namentlich die 
dreſſirten Jagdhunde, denen es gleich iſt, 
mit welchem Jäger fie gehen, und auf weſſen Bes 
fehl fie den Hirſch zu Tode hetzen, wenn nur zu 
Hauſe nach den uͤblichen Peitſchenhieben die dam⸗ 
pfende Schuͤſſel ihrer hart, — oder die Hofhunde, 
die dem jedesmaligen Herrn des Gehoͤftes fuͤr ein 
paar abgeworſene Knochen dienen, und den Spitz⸗ 
buben paſſiren laſſen, wenn er ihnen mit füßen 
Worten und Leckereien das Maul ſtopft. — Kennſt 
Du auch die Pudel, lieber Leſer? — Ach, das 
find Prachttbiere! Pflichtmaͤßig produziren die 
ſanften, liebevollen Pudel ihre unſchuldigen Künfte, 
und laſſen ſich, haben fie einen Fehler gemacht, 

auf das Liebevollſte mit Füßen treten. Heil dem 
Menschen, dem der gütige Himmel eine Pudelna⸗ 
N gegeben hat; er iſt ein geduldiges Kaftthier, 
das mit Candide die Welt fuͤr die Beſte aller 
Welten hält. Hat er gepudelt, fo muß er ohne 
Knurren Haare laſſen, und wird geſcho ren 
von Rechtswegen, und wenn er auch nicht die 
laͤngſten Ohren hat, werden ſie ihm doch geſtutzt. 
N Aber nicht alle Hunde ſind mit dem getre⸗ 
ten werden“ einverſtanden. Ja, es giebt ſogar 
Beſtien unter ihnen, die zu knurren und zu bellen 
anfangen, wenn man ſie treten will. Aber Gott⸗ 
lob, man hat Mittel, die biffigen Thlert zu zah⸗ 


men; die wuͤthendſten von ihnen werden an die 
Kette gelegt, die weniger böfen dekommen nur einen 
Maulkorb, damit fie nicht beißen können. Das 
iſt eine ſehr loͤbliche Einrichtung, die beſonders 
ihre gute Wirkung thut, wenn der Hund ein Le⸗ 
ben hat, das zum Tollwerden geeignet iſt. — Un⸗ 
ter allen Hunden find die Truͤffel⸗ und Spuͤrhunde 
die brauchbarſten, und werden auch am meiſten 
gehegt und gepflegt — zu den ſchlimmſten zählt 
man die Fleiſcherhunde und Bluthunde, da⸗ 
vor uns Gott bewahr' in Gnaden; — zu den 
froͤmmſten die Schafpudel, zu den laͤcherlichſten 
die Klaffer, die ſich ſehr vermehren, und als 
Recenſenten, Parterrekoͤnige und unbefugte Sitten: 
richter ihrer Mitbürger und arrogante Verbeſſerer 
in Staͤdten und Doͤrfern leben. — Ich koͤnnte in 
meiner Charakteriſtik des Hundegeſchlechts noch 
weiter gehen, koͤnnte von engliſchen Bullenbeißern, 
belgiſchen Windſpielen, kleinen Bologneſerhündchen, 
und von zaͤnkiſchen, neidiſchen Moͤpſen ſprechen, 
in denen wir mehr oder minder Copien unſers 
Gleichen finden wuͤrden, aber ich ſchließe, weil ich 
nicht Luft habe, mir ein „couche!“ zurufen zu 
laſſen, durch welches ich fo recht eigentlich auf 
den Hund kommen konnte. 
Guſtav Roland. 


Mein ſehr geehrter Freund und Goͤnner! 


Wenn es einem alten Manne, der mit einem 
Fuße im Grabe ſteht, noch der Muͤhe lohnt, in 
einen Wettkampf einzugehen, ſo erlauben Sie mir, 
Ihren wohlgemeinten Bemerkungen im vorigen 
Blatte meine Anſicht entgegen zu ſtellen. 

Ich bin alt und ſchwach; mein muͤdes Haupt 
ſehnt ſich nach Ruhe. Die Zeiten, wo ich ſtark 
und kuͤhn bei den Stuͤrmen muthiger Huſſiten 
und Schweden mein Haupt drohend erhob, ſind 
vorüber. Jetzt din ich dem friedliebenden Burger 
meiner Vaterſtadt im Wege. Wohl weiß ich es 
noch, wie meine lieben Mitbürger bei jener ſchreck⸗ 
lichen Feuersbrunſt in Gefahr waren, das Ihrige 
zu verlieren, weil ich den Rettungspfad verſperrte, 
als unter meinen enggeſpreizten Beinen ſich einige 
Karren in unfreuadlicher Umarmung umſchlungen 
hatten. Das war eine Noth, dei der mein Fel⸗ 
ſenherz brechen wollte. Ihe wollt mich als Zierde 
ſchonen? O bedenkt, daß ich mehr ſchade als nuͤtze, 
und was kann ein ſo unaͤſthetiſcher Koloß, wie ich, 
für eine Zierde gewähren! Bedenkt, daß jetzt die 
Reihe an meine naͤchſten Nachbarn kommt, wenn 
Vulkan ſeinen naͤchtlichen Tanz uͤber dem Haupte 
meiner Vaterſtadt erneuern ſollte. Wollt Ihr mir 
dann erſt die wohlverdiente Ruhe vergönnen, wenn 
ich unzweifelhaft werde zu Eurem Verderben mit: 
gewirkt haben? Freilich Ihr ſeht nicht die Qualen 
der armen Menſchen und Thiere, die mich jetzt 
verfluchen, und die Euch ſegnen wurden, wenn 
Ihr ihnen durch meinen Tod einen langerſehnten 
bequemen Weg bereiten wurdet“). Wie könne Ihr 


*) Kommt nur einmal im Winter, wenn auf Thauwet⸗ 
ter Froſt gefolgt iſt, und ſeht die armen Pferde, die 
vergeblich ihre letzten Keäfte anſtrengen, durch dieſe 
zur Waſſerleitung umgewandelte Thoröffnung hindurch 
zu gelangen, wie fie ſtürzen und ſich mit Mühe aufs 


von Fortſchritten reden, wenn Eure Phantaſie an 
einem alten geſchmackloſen Kruͤppel, wie ich bin, 
ſich begeiſtern will? Fuͤrchtet Ihr Euch vielleicht, 
nichts Beſſetes an meine Stelle ſetzen zu koͤnnen? 
Dann freilich ſeid Ihr zu dedauern, dann laßt 
mich ſtehen, bis ich eines Tages aus verzweiflungs⸗ 
vollem Lebensuͤberdruß uͤber Euren unbeugſamen 
Haͤuptern zufammenftürze und der Zeit würdig, die 
mich gebar, mit Menſchenopfern mein Leichenbe⸗ 
gängniß verherrliche. Es wäre wirklich nicht das 
erſte Mal, daß das offenbare Ungluͤck die belehrte, 
die keine Lehre annehmen wollen. Oder befuͤrchtet 
Ihr, daß die Urkunde, die ich an meinem Unter⸗ 
leibe trage, ſchmetzlich von der Nachkommenſchaft 
vermißt werden moͤchte? Glaubet mir; Niemand 
nimmt Notiz davon, als die, welche wuͤnſchen, daß 
Notiz davon genommen werde. Heftet ſie hoch an 
den Schloß⸗Thurm, wo ſie — wie jene beruͤhmte 
Bildſaͤule in einer gewiſſen Stadt des Alterthums 
— weit und breit geſehen werden kann. Warum 
ſoll ich dabei zum Deckmantel dienen? Alſo noch 
einmal: Goͤnnt mir alten Invaliden die Ruhe, und 
Ihr werdet wohl daran thun. Laßt Euch Bres⸗ 
lau's hochherzige Fortſchrittsmaͤnner zum Vorbilde 
dienen, die ihren alten Graupenthurm mit Sing ⸗ 
ſang beſtatteten und Licht und Luft ſich frei uͤber 
die dumpfigen Strafen verbreiten ließen! Muß 
auch ich ſagen: Gott bewahre mich vor meinen 
Freunden!? J BERN 


Der alte invalide Breslauer 
Thorthurm. 


Dreiſilbige Charade. 


Die Erſte ſchreitet ſtark und ſchnell 
Durch Berg und Thal dahin, 

Ein ungeſchliffener Geſell, 

Geht's nicht nach ſeinem Sinn. 
Er pocht an Thuͤr und Fenſter an 
Und ſchuͤttelt, wer ihm aufgethan. 


Das letzte Paar der Muͤller hat, 

Der Kirch' iſt's auch nicht fremd, 

Und wenn Papa nicht auf es that, 
Verkauft Monsieur das Hemd. 

Du ſchauſt hinein, und — Nichts iſt drin: 
O weh', all' Freud' iſt nun dahin! 


Und nun, Du Ganzes, komm mir ja 

Die Tochter nicht zu frei'n; A 

Heut bift Du hier und morgen da 

Und jede nennft Du Dein. 

Dein Kopf iſt leer, Dein Herz iſt kalt; 

Wer Dich nur ſieht, der kennt Dich bald! 
Kr. 


raffen, um wieder zu ſtürzen; wie die armen Fuhr⸗ 
leute dann oft Stunden lang warten müſſen, bis bie 
durch ſolche Zwiſchenfalle gehemmte Paſſage frei 
wirt; und nun denkt Euch als furchtbare Zugabe 
den Brand des Breslauer Stadtviertels: inwendig 

Rettende, auswendig Helfende, in der Mitte des 
Thorwegs gefallene Pferde und zerbrochene Wagen, 
— und ?? ö en 


& 


Schweſterliebe. 


Wie zwei Bluͤthen eines Zweiges 
Dicht gedraͤngt einander koſen 
Jugendliche Fruͤhlingstoſen, 
Doch noch Knospe iſt die eine, 
Aufgebluͤhter jene ſchon, 
In der unbefleckten Reine 
Wunderholdem Farbenton: 


Alſo auch die beiden Schweſtern 
Hold und lieblich ohne Prangen, 
Aber reizend unbefangen, 

In der Unſchuld holdem Glanze 
Eine in der andern froh, 

Denn nur beiden bluͤh' das Ganze 
Suͤßer Schweſterliebe ſo. 


Welch' ein Glück zu Schweſterliebe! 
Welch' Verſtehen und Erkennen, 
Daß ſich nie Gedanken trennen! 
Welch' ein' Freude gleichen Strebens 
Ohne Tauſch von Gluͤck und Wort, 
Daß die Harmonie des Lebens 

Nur ein einziger Accord! 


Schweſterſeelen nur verſtehen, 
Was im keuſchen Buſen klopfet, 
Was aus feuchten Augen tropfet, 
Was im Haͤndedrucke zittert, 
Der ſo tief bedeutungsvoll 

Und den Spiegel unzerſplittert 
Reinen Herzens geben ſoll. 


Seelig drum, wenn Schweſterliebe 
Dir des Daſeins Gipfel kroͤnt, 
Und ein jedes Gluͤck verſchoͤnt. 
Jeden Schmerz Dir hilft ertragen 
In des Mitgefuͤhls Verſtehn, 
Daß ſo Deinen Lebenstagen 
Engel ſtets zur Seite gehn. 


12 höͤchſt pikante Auſſätze, geeignet, das 
Zwergfell tüchtig zu erſchüttern, allen 
denjenigen gewidmet, die gern viel 
und von Herzen lachen. 


5. 


Reines Deutſch. 


Er. Kommen Sie, kommen fie, mein ſchö⸗ 


nes Kind! wir wollen uns hierher ins Freie ſetzen! 
hier iſt eine maganime Ausſicht! die gewährt 
Ihnen Berlin, wo Sie lange Zeit convertirt ha: 
ben, nicht. ; 3 
Sie. Ach! erinnern Sie mir nicht an das 
goͤttliche Berlin! Sie globben jar nich, wie ſehre 
mir darnach verlangt! Schonſt fo lange, als ich 
hier bin, habe ich noch nich jud deutſch ſprechen 
hoͤren, außer, wenn ich bei Sie bin, aberſt Sie 
haben ohch juſtemeut alle ſchoͤnen paſſenden fran⸗ 
zoͤſiſchen Ausdruͤcke weg. 
Er. Ja! mein ſeeliger Vater ſagte auch 


immer zu mir: Du biſt ein wahrer spiritus! 


Du mußt ſtudiren! denn ich verſichere Sie, ich 
parire franzöſiſch und lateiniſch, wie ein Pro⸗ 
feſſor. 

Sie. Ach, da muß es Sie recht unange⸗ 
nehm fein unter den Alltagsmenſchen. 


Er. Sehen Sie! deshalb bin ich auch gern 


allein; ich mache mir eine kleine Munition und 


ſpatziere bis hierher. — Schauen Sie nur: wie 
ſchoͤn romanisch iſt das Thal, und betrachten Sie 
die Magnificenz der untergehenden Sonne 

Sie. Sie haben Recht! Wie das Lohb uf 
den Böhmen ſchonſt widder ſich roth färbt! und 
hier en bisken mit Sie uf und ab zu gehen, des 
freut mir am mehſten. 5 

Er. Die ſchoͤne Gegend und Sie machen 
mir mehr Blessur, als alle Vergnuͤgungen unter 
den gemeinen Menſchen. 

Sie (verſchaͤmt). Ach, reden Sie mich nich 
von des, Sie ſeind ein Schmeichler. 

Er. Wenn man bei Ihnen iſt, muß man 
mit Ihnen adulteriren. n, 

Sie. Sie ſind ein ſcharmanter Mann! 
Warum haben Sie nich ſtudirt? 

Er. Das will ich Ihnen, wenn Sie guͤtigſt 
parfumiren wollen, ſogleich verzaͤhlen. 

Sie. O das wird mich ſehre angenehm 
find. Lahßen Sie uns auf dieſer Raſenbank en 
bisken befigen bleiben. Se 

Er. Wie Ihnen gefällig iſt, ſogleich. 


Sie. Na, fangen Sie an! Ich bin recht 
neuſchierig. 
Er. Ich war ſchon fo weit in meinen 


Kenntniſſen, daß ich mich auf der Unverſtaͤt pro- 
stituiren konnte; meine Teſtamente, die ich auf 
der Schule bekommen hatte, waren fuͤr mich ſehr 
vortheilhaft und ich machte mich ſchon bereit, mich 
als Student inspixiren zu laſſen, da kamen die 
Franzoſen in unſer Land. Ein Jahr lang mußte 
mein Vater drei Offiziere und ſechszehn Gemeine 
verposamentiren, das Geld nahm ab, aus einem 
reichen wurde er ein armer Mann, dabei behans 
delten ihn dieſe Menſchen fuͤr ſeinen guten Willen 
immer ſehr heroisch, manchen Blamüser mußte 
er ſich gefallen laſſen, und als ſie abgereiſ't waren, 
da fplcte er erſt den Conlect, dem fie ihm in 
der Kaffe, in den Scheuern und auf dem Schütte 
boden gemacht hatten. . 

Sie. Der arme Mann! Man wehß es, 
wie ſie gehauſ't haben, ſie drengelten die Men⸗ 
ſchen, wo fie im Quartier lagen, halb dod. 

Er. Laßen Sie ſich weiter dienen! Als ſie 
fort waren, ſagte mein Vater: Chriſtlieb! Du 
ſiehſt, jetzt bin ich ein rumpirter Mann! Die 
Franzoſen haben mir nicht nur das Meinige ger 
nommen, fondern mir anvertraute Gelder der Dorf— 
kaſſe angegriffen! Die muß ich zuerſt decken, ſonſt 
habe ich zu erwarten, daß ich catastrixt werde, 


und das wuͤrde Dir auch nicht lieb ſein! Du 


kannſt alſo vor der Hand nicht ſtudiren! — 


Sie. Ei, das is freilich ſchlimm! Ihre 
Erzählung is fo rührend, daß man derbei wehnen 
koͤnnte! 

Er. Hören Sie weiter! Die Unfaͤlle wur⸗ 
den Urſache, daß mein Vater hyſtoriſch wurde, 
daraus entſtand nach und nach eine Art von Hy⸗ 
dromantie, dazu kam zuletzt eine plötzliche Apoſtaſſe, 
die ihn ſchnell hinwegraffte. Vielleicht hätte er 
noch können gerettet werden, aber kein Doktor war 
in der Nähe, er mußte ſich unſerm Gregorius ans 
vertrauen, der nicht viel gelernt hat; dieſer gab 
ihm bald ein positiy, bald ein Lavement ein, 


zu koͤnnen. (Beide ab.) 


aber es half nichts. — Doch verzeihen Sie, ich 
werde weich! Ich muß aufhoͤren. 
Sie. Erholen Sie ſich, lieber Freund! Laſ⸗ 
ſen Sie uns noch etwas herummer gehen; ich bin 
der Ruͤhrungen auch jar nich gewohne, ſo kommen 
wir Beide auf andere Gedanken. EL 
Er. Ja, kommen Sie! kommen Sie, meine 
Schoͤne! Sehen Sie, ſchon iſt die Sonne unters 
gegangen! Hier auf dieſem Fußſteige. — f 
Sie. Aber is des auch erlaubt? { 
Er. Ja! ja! Hier darf Jedermann gehen, 
es iſt ein Communion - Weg! Ich boffe ganz 
beſtimmt, an Ihrer ſchoͤnen Seite eine wohlthaͤtige f 
Dyssenterie zu erhalten, um morgen, Sie, Vers 
ehrteſte, mit meinen Fatalia noch beſſer insultiren 


Erinnerung. 


— 


Wo vom Fels ſich ſilberhell 
Murmelnd Baͤchleins Waſſer winden, 
Am geſchwaͤtz'gen kuͤhlen Quell, 
Dort im Schatten hoher Linden, 
Wo zum Thal das Auge ſchaut, 
Steht, von meiner Hand gebaut, 
Unbeachtet, ſchlicht und klein, 
Eine Moosbank von Geſtein. 


Dieſes Plaͤtzchen war mein Eden, 
Meiner Traͤume Paradies. 
Sinnend ſah Turnier und Fehden, 
Minneſold und Burgvetließ, 

Sah mein Geiſt aus alter Zeit, 
Was der Sage Mund geweiht, 
Zarte Sitte, Kampfesgluth, 
Frauentugend, Mannesmuth. 


Meiner Laute heller Klang 
Toͤnte hier zum Thale nieder, 
Und es gab den lauten Sang 
Dort des Felſens Echo wieder. 
Wenn die Sonne gluͤhend ſchied, 
Rief ihr Lebewohl mein Lied, 
Gruͤßte bei der Feeen Tanz 
Froh des ſanften Mondes Glanz. 


Ach, mir war fo ſchaurig wohl: 

Hier des Tannenwaldes Schatten, 

Dort die Schlucht ſo ſchwarz und hohl, 
Hier im Mondglanz gruͤne Matten. N 
Schweigen rings, nur dort am Bach 
War die Muͤhl' im Thale wach. 

Elfen huſchten rings um mich, 

Wenn durchs Laud ein Zephyr ſtrich. 


Laͤngſt verſtummet iſt das Lied 
Und die Laute laͤngſt verklungen; 
Aber was im Herzen gluͤht, 
Was ich traͤumend einſt beſungen, 
Klingt als Echo fort und fort, 
Bleibt des Lebens heil'ger Hort. 
Oftmals wandr' ich ganz allein 
Noch zur Moosbank am Geſtein. 


2 Kaemmerer, 


Drei Blümchen. 


— — 


Drei Blümchen erlaubte mir Laura zu pfluͤcken; 
Sie brachten mir Freude und Hoffnung und Licht, 
Verſchafften der Seele im hoͤchſten Entzuͤcken 
Die freudigſte, feſte Zuverſicht. 


Das erſte der Bluͤmchen zog mich vor allen 

Zu ihr hin, ans Herz, das ſo freudig mir ſchlug, 
Ein Blümchen, das Allen nue konnte gefallen, 
Ihr Geiſt war's, der den Sieg davon trug. 


An Gute und Milde das zweite zu kennen, 

Es laͤchelte Jedem mit Zärtlichkeit zu; 

Doch will ich Leſer, das Bluͤmchen Dir nennen, 
So kann ich ihr Herz nur meinen hierzu. 


Das dritte der Blümchen durft ich erſt pfluͤcken, 
Als Geiſt mit dem Herzen veteiniget war z 

Da wurde mir mit dem hoͤchſten Entzuͤcken 
Die innigſte Liebe offenbar. 


Schlenker. 


Das verwünſchte Rirchlein. 


— 


f Den Kirchberg bei Luͤdge kennt Jeder, der 
einmal in Pyrmont geweſen iſt, denn es iſt die 
anſehnlichſte Hoͤhe im ganzen Thale, naͤchſt der 
Hermannsburg. Jetzt iſt der ganze Kirchberg mit 
Fruchtgaͤrten und Getreidefeldern bedeckt; aber vor 
Zeiten war das nicht ſo. Da umſchatteten hohe 
Buchen und Ulmen den ganzen Bergruͤcken und 
man konnte damals einen ganzen Tag lang dort 
umherwandern, ohne aus dem Schatten der alt⸗ 
ehrwuͤrdigen Baͤume herauszukommen. Mitten im 
Walde wohnte der Bergfoͤrſter, wie fie ihn nann⸗ 
ten, wohl ein recht ſtattlicher Mann und kaum 
erſt den dreißigen nahe. Wie es gekommen, daß 
er in ſo jungen Jahren eine fo eintraͤgliche Stelle 
beſaß, das kann man jetzt nicht mehr ſagen, ge⸗ 
nug, daß er der Bergfoͤrſter war und ein reicher 
Mann dazu. Denn in dem weiten Walde fehlte 
es nie an Rehen und Hirſchen und manch' einem 
ſolchen Thiere mag der Foͤrſter wohl das letzte 
Stündlein gezeitigt haben. Und nun erſt noch der 
reichliche Sold, den er bekam; denn dazumal lohn⸗ 
ten Fuͤrſten und Herten noch freigebiger als heut⸗ 
zutage. Aber trotzdem wollte es ihm nicht gelin⸗ 
gen, eines der rothwangigen Maͤgdlein, die unten 
im Thale wohnten, in ſein grünumdunkeltes Haus 
heimzufuͤhren. Alle flohen des reichen Foͤrſtets 
Liebkoſungen und auf Kirchweih und Jahrmarkt 
ſah man ihn immer nur mit bejahrten Jungfern 
tanzen. Und vollends die roſige Elsbeth, um die 
er ſich am meiſten muͤhete, ſchien ihn am meiſten 
zu verachten. Wie oft hatte er fie nicht ſchon 
abholen wollen zum Tanz auf die Wieſe, aber 
immer kam er zu ſpat. Die roſige Elsbeth war 
laͤngſt mit dem Haͤnſel oder mit Juͤrgen, dem 
Holzfäller, oder gar mit dem Peter hinaus, auf 
den grünen Plan und mit ihren Baͤndern fand der 
ergrimmte Foͤrſter das Dirnlein geſchmuͤckt gruͤn 
und roth und blau. Wie oft ſchlich er ſich nicht 
Abends den Berghang hinab zu Elsbeth Hüͤttlein 
und wollte in die Kammer treten mit Lied und 
ſchoͤnem Spruche. Aber immer fand er die Thuͤre 


fand Elsbeths Geſtalt leibhaftig vor ihm. 


ben, ſonſt helfen alte meine Arbeiten nicht. 


und Laden geſchloſſen und immer war's innen ſtill 
und ſtumm. Manchmal nahm er ſich recht ernſt⸗ 
lich vor, die ſchnippige Dirne, die ja ohnehin nicht 
halb fo reich war als er, ſich ganz aus dem Sinne, 
zu ſchlagen. Aber, wie er's auch anfing, immer 
Ja, 
je größer die Kluft zwiſchen ihr und ihm zu wer⸗ 
den ſchien, deſto mehr wuchs ſein gluͤhendes Ver⸗ 
langen. Es ließ ihn nicht mehr ruhen Tag und 


Nacht. i 


In der Schlucht, wo es jetzt zur Hoͤlle heißt, 
wohnte damals ein altes Weib, von dem man 
nicht recht wußte, ob es eine Heilige, eine Pros 
phetin oder eine Hexe war. Das wußte aber ein 
Jeder, daß ſie Liebestraͤnke zu kochen verſtand, 
und Mancher, hieß es, habe ſich ſchon von der 
Alten ſo ein Traͤnklein geholt. Lange graute dem 
Bergfoͤrſter vor ihr, aber als Elsbeth immer hoͤh— 
niſcher gegen ihn wurde, als er ſah, daß nichts 
anders mehr helfen koͤnne, da machte er ſich auf 
zu dem ſchweren Gange und ſtieg in die Schlucht 


hinunter. Er fand die Alte in ihrer Huͤtte am 


Spinnrocken. „Kommt Ihr endlich einmal?“ rief 
fie ihm entgegen, „das hat lange gedauert; woͤret 
Ihr früher gekommen, ſo koͤnntet Ihr ſchon lange 
in Schoͤnliebchens Armen ruhen. Ja, ja, ſeht 
mich nur an, es iſt doch ſo wie ich ſage. Und 
nun gebt einmal Acht und hoͤret zu, was ich von 
Euch verlange. Der heilſamen Kräuter und Wurs 
zeln wachſen in dieſen Gruͤnden viele, und ich laſſe⸗ 
mich es nicht verdrießen, ſie alle zu ſuchen in ihrer 
rechten Zeit. Aber eins muͤßt Ihr auch dazu 
thun und das iſt es, was den Trank am meiſten 
kraͤftigt. Zehn Tropfen gewelheten Weins, wie 
der Prieſter ihn bewahret am Altare, muß ich ha⸗ 
Und 


Ihr muͤßt ihn mir verſchaffen. Kommt Ihr 


wenn wieder der Vollmond glänzt und bringt mir 


den Wein, den Ihr ſelbſt aus der Kirche holtet, 
ſo iſt in wenigen Tagen das Lieb Euer. Aber 
huͤtet Euch ja, daß Ihr Euch mit dem Kelche in 
der Hand nicht umſchaut, denn ſonſt waͤr's um 


Euch geſchehn.“ Damit ſchob fie, den erfiäunten 


Foͤrſter, der noch kein Wort hatte reden koͤnnen, 
zum Huͤttchen hinaus. 

So ſchrecklichen Raub ſollte er begehen um 
eines Menſchen willen; lieber wollte er ſterben und 
rein doch vor des Ewigen Gericht treten. Es war 
ja ſo kurz nur die Luſt und ewig, ewig die Pein! 

Doch eins war, was ihn unabläffig ſtachelte 
und trieb zu der ſchwarzen That. Auf dem Gipfel 
des Berges ſtand ein Kirchlein, zu dem alle Jahre, 
wenn die Blumen ſproßten, wenn die Blaͤtter 
trieben, das Volk aus dem ganzen Thale wallfah⸗ 
ren ging, und ein Prieſter hielt ein feierliches 
Hochamt da oben. Der Schluͤſſel der Kapelle 
war in des Foͤrſters Verwahrung. So oft er ihn 


ſah, ſtand Elsbeth laͤchelnd und winkend vor ihm. 


Es koſtet ihn ja nur einen dreiſten Gang den Berg 
hinauf, und das Begehrte war fein — und Nie: 
mand konnte es ja merken, ob zehn Tropfen mehr 
oder weniger im Kelche waren, — zehn Tropfen 
nut! — — 

Lange, lange kämpfte der Foͤrſter und rang; 
mancher Vollmond kam und ging voruͤber. 

Aber fein guter Engel wich und wich immer 
mehr von ihm, und endlich konnte er des Verſu⸗ 
chers Stimme nicht mehr widerſtehen. 


Die letzten Blätter fielen im Spaͤtherbſt; der 
Vollmond kam, bleich wie ein Todtengeſicht, hinter 
den Höhen hervor; das Kirchlein blickte grau und 
geſpenſtig in ſeinem Scheine. Da hielt es den 
Foͤrſter nicht laͤnger. Haſtig ergriff er den Schluͤſ⸗ 
ſel, ſchwang die Buͤchſe uͤber die Schulter und 
trat in die Nacht hinaus. Schwarze Wolken trie⸗ 
ben, in ſeltſame Geſtalten zertiſſen, unter dem 
Monde hin; Eule und Habicht wurden wach im 
Geaͤſt; die Unke cief vom Thale herauf und fern 
vom Muͤnſter ſchallten die Abendglocken heruͤber. 
Der Bergfoͤrſter ſchritt ſchnell durch das raſchelnde 
Laub empor und achtete es nicht, wie die dornigen 
Zweige nach ihm faßten, als wollten ſie ihn ab⸗ 
halten von ſeinem boͤſen Gange. Hoͤher und hoͤ⸗ 
her kam er, und deutlicher ſchon lag das Gottes⸗ 
haus vor ihm. Endlich war er oben, und wie er 
in die Schlucht hinablickte, ſah er das alte Weib 
ſitzen bei einem gewaltigen Feuer, uͤber dem ein 
ſiedender Keſſel hing. Es war ordentlich, als 
wenn fie ihm winkte und riefe. Da eilte er auf 
die Kapelle zu, nicht achtend des Schattens, der 
warnend und wehrend dort wankte. In wuͤthen— 
der Schnelle öffnete er die alte Thür, die ſchwer 
und knarrend in den verroſteten Angeln fich, drehte. 
Blutroth ſchien der Mond durch die gemalten 
Fenſterſcheiben herein und erleuchtete dem Raͤuber 
den Weg zum Altare. Mit zitternder Hand er— 
griff dieſer den heiligen Schrein, der morſch und 
alt, unter der heftigen Beruͤhrung zuſammenbrach. 
Noch einmal ward eine Stimme in dem Foͤrſter 
wach und mahnte ihn, zu fliehen; aber es ward 
ſchon zu weit mit ihm. Wuͤthend faßte er den 
Kelch mit dem heiligen Blute, zehn Tropfen davon 
zu entwenden. Aber wie er nun das geweihete 
Naß zaͤhlte und troͤpfelte in ſeinen Becher hinein, 
kam tiefes, angſtvolles Seufzen aus der Tiefe des 
Berges hervor, fo dumpf, fo grauenhaft, daß der 
Foͤrſter entſetzt ſich umſah, daß der Kelch feinen 
bebenden Haͤnden entfiel und ſchrillend auf dem 
Boden hinrollte. Da fuhr es kalt wie der Tod 
uͤber den Bergfoͤrſter hin; fein Athem ſtockte — 
ſein Blut gerann in den Adern, — ſein Herz 
ſtand ſtill — er wurde zu Stein! — — — 

Als im naͤchſten Mal die Leute zum Kirchlein 
kamen und ſahen, was vorgegangen mar, da meins 
ten und ſagten fie, das Steinbild am Altare mit 
den verzerrten Zuͤgen muͤſſe wohl ein boͤſer Geiſt 
fein und hielten das Kirchlein fur verwuͤnſcht. 
Nachher wallfahrte Niemand mehr dahin, und 
Saͤulen und Bogen zerfielen nach und nach im 
Laufe der Zeit. Aber noch vor nicht langen Jah⸗ 
ren hat man die Spuren des Kirchleins auf dem 
Berge ſehen können, der noch immer der Kirchberg 
heißt. 


Die Männer im Walde. 


Im Februar, in kalter Mitternacht, 

Führt' mich mein Weg in eines Waldes Tiefe 
Es war, als ob die ganze Schöpfung ſchliefe, 
Nur meine Furcht allein hielt Wachk. f 
Mit Gold für meinen Herrn beladen, 

Folgt ich auf ſchmalen, glatten Pfaden, 

Die kaum — wie's ſchien — vor mir betreten — 


Und konnte nichts, als ängſtlich beten. 
Der alte Wald ſchwieg ſchauerlich, 

Der Mond in Wolken eingefaßt, 
Erhellte alles kümmerlich, 

Ha, dacht ich, wenn jept Räuber kämen, 
Und dir dein Geld, dein Leben nähmen? — 
Und wie ich's denke — Himmel ſteb' mir bei! 
Da ſeh' ich ſchon in kleiner Ferne drei — 
Ja, großer Gott! drei ſchwarze Männer ſtehn, 
Zwar halb gebückt, doch rieſig anzuſehn! 
Bewaffnet waren fie mit Keulen; 

Vergebens war wohl hier die Müh', 

Den wilden Männern zu enteilen, 
Bewußtlos ging ich grade bin auf fie! 

Sie blieben drohend, unbeweglich, 
Doch meine Herzensangſt war ganz unfäglich — 
Der ſchmale Weg, es war nicht auszuweichen, 
In ihre Mitte führt er mich hinein! — 
Nun, muß es denn einmal geſtorben ſein, 
Dacht' ich, fo willſt du ſchnell das Ziel erreichen, 
Schon lechzen fie mit ungeſtümer Wuth 
Nach meiner Bruſt — da rieß iw: nehmt mein Blut, 
Nehmt hin mein Gold, nehmt meine Kleider, 
Ihr, Räuber! einſt erreicht Euch das Gericht! 
„Nee,“ riefen fie, „nee, Räuber fein mer nicht, 
Mer fein drei balbverfrorne Schneider.“ 


(Aus dem luſtigen Schneiderbüchlein.) 


Neueſte Nachrichten 
und diverſe Miscellen aus Eon: 
riers Felleiſen. 


(Berlin.) Eine Thatſache, welche im 
Dezember v. J. zu Ohren der Polizei und des 
Publikums gekommen, bewegte die Gemuͤther in 
hohem Grade. Ein Hausbeſitzer hatte die Raͤum⸗ 
lichkeiten feines Grundſtuͤcks, beſtehend aus 38 
Stuben, 22 Böden, 21 Staͤllen, an nicht weniger 
als 818 Menſchen vermiethet. Maͤnner, Weiber, 


Juͤnglinge, Jungfrauen, Kinder, Geſunde und. 


Kranke, lagen ohne Unterſchied neben einander auf 
halbverfaultem Stroh, kaum haldbekleidet, oder in 
Lumpen gehuͤllt, ohne Raum zur Befriedigung ihrer 
nothwendigſten Beduͤrfniſſe. Alles war zu Woh⸗ 


nungen benutzt, ſogar ein Verſchlag uͤber dem 


Abtritt. Eine Stube koſtete woͤchentlich 13 Thlr., 
alſo jährlich 66 Thlr. 20 Nor., fo daß die 38 
Stuben alſo jahrlich 2500 Thlr. einbrachten, wäh: 
rend die Ställe und Böden auch 1 — 1 Thlr. 
woͤchentlich rentirten. — Wird ein Mann, der 
die Armuth feiner Mitmenſchen in ſo ekelhafter 
Weiſe ſich zu Nutze machte, der Strafe der Ge⸗ 
fege verfallen? 


Chriſtel, mach die Thuͤr auf, es klopft Je⸗ 
mand, fagte ein tauber Schneider, als das Ges 
witter in fein Dach eingeſchlagen hatte und die 
Haͤlfte des Hauſes eben eingeflürzt war. 


— 


geraͤth darüber in Verlegenheit. 
hilft ſich raſch, und ſo giebt der „Maeſtro“ ein 


Auf einer großen Buͤhne wurden Schillers 


„Raͤuber“ gegeben. Ein fremder Schauſpieler gas 


ſtirt als Karl Moor. Moor redet die ſchlafenden 
Raͤuber an mit den Worten: „Wollt Ihr denn 
ewig ſchlafen?“ und ſchießt endlich ein Piſtol ab, 
um die Schlaͤfer zu wecken. Aber wie erſtaunt 
der Gaſt, da ſich die Raͤuber nicht regen. Der 
Direktor hatte naͤmlich aus Mangel an zureichen⸗ 
den Perſonal bloß einige große Stiefel zur Cou⸗ 
liſſe herausgelegt, um die ſchlafenden Raͤuber zu 
repreſentiren. 


Ein zweites Goldſchmieds Toͤchterlein. Wie 
die Franzoſen alles huͤbſch aufzuputzen wiſſen, er⸗ 
giebt ſich wieder einmal aus der Art und Weiſe, 
wie ſie die wahrſcheinlich noch problematiſche 
Heitathsangelegenheit des Pianoſpielers Franz 


Liszt ausbeuten. Natuͤrlich kommt es gar nicht 


darauf an, ob die Sache wahr oder unwahr iſt. 
Liszt befindet ſich in Prag. Ein armer Teufel 
von Muſikus tritt eines ſchoͤnen Morgens in das 
Zimmer des berühmten Collegen uud bittet um eine 
Unterftügung. Liszt, der allerdings ein übertrie⸗ 
ben freigebiger Mann iſt, zieht eine Schublade 
ſeines Sekretairs auf, und findet darin nur drei 
Dukaten. Einen ſolchen Bettel kann er doch un⸗ 
möglich einem leidenden Mitmenſchen geben. Er 
Aber ein Genie 


mit Diamanten reich beſetztes Medaillon mit dem 
Bildniſſe des Kaiſers. Der Muſikant eilt uͤber⸗ 
gluͤcklich zu einem Juvelier, um das Geſchenk zu 
verſilbern. Natuͤrlich ſchoͤpft dieſer Mann Verdachtz 
wie ſollte auch der arme Geigenſpieler auf ehrlis 


chem Wege zu einem Medaillon kommen, das un⸗ 
ter Brüdern feine zwoͤlftauſend Frcs. werth iſt? 
Er laͤßt ihn durch kaiſerlich koͤnigliche Polizei, als 
verdaͤchtig eines frechen Diebſtahls, verhaften. In 
ſeiner Noth ſchreibt aber der Muſikant an Franz 
Liszt, und der macht ſich auf die Beine und 
ſagt dem Juvelier: „Sie haben einen Unſchuldi⸗ 
gen verhaften laſſen: ich hade ihm das Medaillon 
geſchenkt.“ — „Aber wer find Ste denn % fragt 
der Juvelier. Statt einer Antwort ſetzt ſich jener 
ans Piano und fpielt, wundernſchoͤn und ergreifend, 
eine himmliſche Symphonie. Kaum hat er auf 

die Taſten geſchlagen, ſo laͤßt ſich ein junges, na⸗ 
tuͤrlich wunderſchoͤnes Maͤdchen mit einem allerlieb⸗ 
ſten Lockenkopfe blicken. Die Jungfrau ſteht erſt 
entzuͤckt da, dann ſtarr vor Bewunderung. Als 
aber die holden Toͤne verklungen ſind, ruft ſie be⸗ 
geiſtett: „Bravo, Liszt, das war herrlich!“ — 
„Du kennſt alſo den Herrn?“ fragte der Vater 
Goldſchmied fein Toͤchterlein. — „Nein, ich kenne 

ihn nicht, aber fo ſpielen kann nur Liszt.“ — 1 
Natürlich wird einige Tage fpäter der „Maeſtro“ 
zum Goldſchmied eingeladen. Mit „deutſcher Un⸗ 
umwundenheit“ ſagte dieſer: „Sagen Sie mal, 
wie gefaͤllt Ihnen meine Tochter?“ — „Zum 
Freſſen ſchoͤn“ (adorable), — „Was meinten 
Sie zu einer Heirath?““ — „Ich meine, daran 


würde ich Geſchmack finden. — „Was meinten 


Sie von einer Ausſteuer von drei Millionen?” 
— „Die würde ich nehmen und dazu ſagen: bee 
danke mich.“ — „Na, Sie haben mich verſtanden. 
Meine Tochter, gefällt Ihnen. Sie gefallen mei: 
ner Tochter, die Ausfteuer liegt bereit, ſeien Sie 
mein Schwiegerſohn, und nun freiet Euch.“ 


Franzsſiſche Gewehre, am liebſten Musketen mit Bajonett, die noch 
das Feuerſchloß haben, finden an Unterzeichnetem einen zeitgemäßen Käufer. 


C. W. Müller. 


Letzten Dienstag, den 16. d. M., empfing ich ſehr ſchöne und gute 
Meſſiner Citronen und Hepfeljinen, und empfehle erſtere die Riſte eirca 400 


mit 124 Mthlr., pro 100 6 Uthlr. 


Stück mit 83 Uthlr., pro 100 24 Uthlr. und letztere die Riſte circa 240 Stück 


M. M. Saft in Kempen, 


Warſchauer Strafe. 


Fur Annahme von rohen Wirkſachen und Garn für die Bleichanſtalt 


des Herrn F. W. Beer in Hirſchberg, fo wie zu jeder Art von 


Wirkſachen durch denſelben iſt ſtets ohne Anpreiſungen bereit 


C. W. Müller. 


D In Kurzem werden in unterzeichneter Buchhandlung erſcheinen: S 
V » = 
S ſirmalionsſcheine = 
= mit allegoriſch verziertem Text. S 
DD Huf feinem Velinpap. in Farbendruck 3 Stück verſchied. Inhalts = Sar. D 

8 2 = = = 5 
S Auf gutem Schreibpapier = A + 5 x : & 
D Oels, den 18. Sebruar 18477. = 
„ A. Gröger. 
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(Alex. Dumas und bie Wechſel.) 
Alex. Dumas, der ſouvetaine Graf von Monte⸗ 
Chriſto der franzoͤſiſchen Literatur, hatte bekannt⸗ 
lich vom Miniſterio des Innern eine Anweiſung, 
von 7000 Frks. ausgezahlt erhalten, um den Her— 
zog von Montpenfier nach Madrid zu begleiten 
und die Vermaͤtzlungsfeierlichkeiten zu beſchreiben! 
— 7000 Franks find allerdings genug für eine 
vierwoͤchentliche Reiſe in Spanien; aber was ſind 
7000 Franks für einen Dumas, der gewohnt iſt, 
in fürftlicyer Pracht zu leben und als Prinz zu 
reiſen? Es war alſo ein Supplement noͤthig, und 
dieſes war, wie in allen wohlorganiſirten Staaten, 
nur durch eine Anleihe zu erlangen; aber eben dieſe 
Anleihe zu negoziren, war die eigentliche Schwie⸗ 
tigkeit, denn es find in Paris bereits eine betraͤcht⸗ 
liche Anzahl Wechſel mit der Unterſchrift: Alexan⸗ 
der Dumas, in Umlauf. Es fand ſich indeſſen 
doch, nach vielen fruchtloſen Verſuchen, ein gut⸗ 
muͤthiger Darleiher, der ſich bereit erklärte, die 
von A. Dumas geſuchten 60,000 Frks. vorzuſtre⸗ 
cken, nur ſtellte er die einzige Bedingung, er werde 
nur 30,000 Frks. baar geben und die andern 
30,000 Franks „in guten Wechſeln.“ Dumas 
nahm die Bedingung ohne Schwierigkeit an, denn 
gute Wechſel laſſen ſich escomptiren und man 
verliert hoͤchſtens einige Procent dabei, Er ſtellte 
alſo ſein Document in aller Form Rechtens aus; 
wie groß war aber ſeine Ueberraſchung, als der 
Darleiher nach Aufzählung der baaren 30,000 Frks. 
ihm für die andern 30,000 Frks. lauter Wechſel 
von Dumas ſelbſt ausgeſtellt übergab. „Und das 


nennen Sie gute Wechſel?“ rief er in der Ueber⸗ 


raſchung des Unmuthes aus; indeſſen blieb es bei 
dieſer beſcheidenen Selbſtanerkennung, und er 
machte gute Miene zum boͤſen Spiele und ſeiner 
Unterſchrift Ehre. Er ſtrich die 30,000 Frks. ein, 
warf ſeine Wechſel in den Kamin und machte ſich 
mit den 37,000 Frks. auf den Weg nach Spa⸗ 
nien, nicht ohne die glaͤnzendſten Vorbereitungen 
zu ſeiner Meife getroffen zu haben. So erhielt 
z. B. ſein Neger zwei neue Livreen, die eine aus 
weißem Atlas mit Sitbertreffen beſetzt, die andere 
aus Cachemir mit fanſtaſtiſchen Arabesken in Sti⸗ 
ckereien. Sein Wagen war aus einer der erſten 
Pariſer Fabriken und der Kutſcher trug ebenfalls 
weiße Livree mit Silber, gepuderte Haare und 
Zopf. So weit kann es doch nur ein franzöfifcher 
Romanzier bringen, ein deutſcher Romanſchriftſteller 
waͤre ganz beſcheiden im Eilwagen zu der abgeſag⸗ 
‚ten Schriftſtellerverſammlung in Weimar gefahren, 
und fein höchfter Luxus wäre geweſen, die noͤthigen 
Viſiten in einer Droſchke zu machen. Mit 37,000 
Franks, die Dumas auf dieſer Reiſe zum Fenſter 
hinauswirft, kaufte ſich ein deutſcher Romanzier 


ein Haus und Gaͤrtchen und lebte ruhig als guter 
„Buͤrger!“ f 


— 


(Zarte Jugenderinnerung.) Je⸗ 
mand lobte die ſtark durchdringende Stimme einer 
Saͤngerin. „Ja, ſagte Jemand, das bat fie von 
ihrer Mutter; wenn die in Berlin auf den Stra⸗ 
ßen Radieschen austief, mußten ſich die Leute in 
Potsdam die Ohren zuhalten.“ 


ſage ich hierm 


S e 


G. J. Sehwide, 


aus Breslau, £ re 
Galanterie: u. Etniarbeiter 
i 


Buchbinder, 


1 . 
O ELS, 
Ohlauer Straße No. 301, ce 5 % A 
empfiehlt ſich einem hohen Adel und hochgeehrten Publikum zur Anfertigung 
ee 5 35 I ee Arbeiten, bittet um geneigte Auftraͤge, 
verſpricht die reelſte und prompteſte Bedienung und moͤglichſt 
billige Preiſe. 


Sonntagsſchule. 
Sonntag, den 21. Februar, Nachmittags von 1 bis 3. Ubr, : 
der Sonntagsiguie im Lecce der Elenemarſchüſe ſtatt, wozu ich alle Freunde und ken 
förderer dieſer Anſtalt hiermit einzuladen mir erlaube. Die Zeichnungen, Probeſchriften 
und Arbeitsbücher werden vorgelegt, und am Schluß an die Schüler, welche ſich durch 
Fleiß und wien Schulbeſuch ausgezeichnet haben, Prämien vertheilt e £ 
Der Unterricht von 3 zu 3 Wochen wechſelnd, iſt wie früher ertheilt wor en; 
nur 93 in der Perſon der Lehrer ein Wechſel ſtattgefunden. 
5 8 2 St. vom „ W. Lehmann. 
Uebung im Schoͤnſchreiben 2 St., } 
II. Sthlüß ungen 15 Briefen, Verichten, Anzeigen, Rechnungen, Quittungen, 2 eis 
vom Elementarlehrer Neugebauer. Rechnen: Wiederholung der Anfangsgründe 
und Uebung der einfachen Rechnungsarten, von Dr. Anton. re 
Leſen 1 St., vom Elementarlehrer Rother, und 1 St. Bredow. Gemeinn tige 
Kenntniſſe, 1 St. Preußiſche A vom e Bähr, und 1 St. 
Gegenſtände aus den Natur-Wiſſenſchaften von Bredobe. £ 
Sent Abgang des Elementarlehrer Bähr zu Michaeli 1846, mußte ich in dieſer 
Stunde beide Abtheilungen vereinigen. j - 
Die 9 18 5 der Lehrer ſind vom Magiſtrat und den Stadtverordneten lo- 
bend anerkannt 3 ar Local, die Heizung und anderweitige Unterſtützungen ſind 
dieſem Jahre güti ewilligt worden. 5 
N 335 a 155 cn (Wochenblatt 1846, No. 7.) nahmen an dem Unter- 
richte 81 Lehrlinge Theil; binzugetreten ſind im Laufe dieſes Jahres 30; alſo zuſammen 
111. Ausgeſchieden: als Geſellen 15, auf die Bauſchule 1, fortgezogen 4, geſtorben 13 
ohne Entſchuldigung weggeblieben und haben geſtrichen werden müſſen 24; zuſammen 45; 
ſo daß jetzt 66 Lehrlinge die Sonntagsſchule beſuchen. Nämlich: 18 Schuhmacher, 10 
Maurer, 9 Tiſchler, 4 Schneider, 4 Sattler, 3 Buchdrucker, 2 Klemptner, 2 Schloſſer, 
2 Handſchuhmacher, 2 Stellmacher, 1 Bäcker, 1 Kürſchner, 1 Uhrmacher, 1 Seiler, 1 Töpfer, 
1 Buchbinder, 1 Maler, 1 Stricker, 1 Riemer und 1 Zimmermann. 
Der Beſtand von 5 Nthlr. 24 Sgr. 2 Pf. wurde, wie bereits früher berichtet, 
von der Stadtverordneten-Verſammlung einem der Lehrer überwieſen. 
Eingekommen find; vom Schuhmacher- Mittel 
- vom Tifchler-Mittel „0 en. 9. 
vom Buchdruckerei Veſitzer A. Ludwig 2 


findet die Prüfung 


Freies Handzeichnen und 
vom Elementarlehrer Müller. 


2 rtl. — fg. — pf. 


vom Schneidermeiſter Georg... —— Br = 

5 zuſammen 5 rtl. 15 ig. — pf. 

Ausgabe: An den Schulvogt „ „ „ 2 rtl. —2 fg. — pf. 
Für Papier, Federn und allgm. Verwaltungskoſten 2 8 2 9 

zuſammen 4 rtl. 3 fg. 6 pf. 


ö Demnach bleibt ein Beſtand von U rtl. 11 fg. 6 pf. 
Außerdem hat der Buchdruckerei-Beſitzer A. Ludwig alle die Sonntagsſchule be= 
treffenden Anzeigen unentgeldlich aufgenommen; Buchhändler Groger hat geſchenkt : Ide⸗ 
enmagazin für Buchbinder, ſowie Papier und Bleifedern. Desgleichen Kaufmann Scholtz 
Papier, Bleifedern und ſchwarze Kreide. Buchbinder Schmidt und Krauſe haben das 
Einbinden der Bücher und Probeſchriften beſorgt. j : 
Zu Prämien haben auch in dieſem Jahre bewilligt: Die Stadtverordneten 10 til, 
der Gewerbeverein 3 rtl. und das Maurer-Wittel 3 rtl. g 
Allen, welche zum Beſtehen und Gedeihen der Anſtalt gütigſt. mitgewirkt haben, 
ft den beſten Dank, und bitte, daß dieſelben auch ferner der Sonntagsſchule 
ihre freundliche Theilnahme erhalten mögen. 1 
. An die Lehrmeiſter, welche Lehrlinge zur Sonntagsſchule ſchicken, richte ich noch 
die Bitte, die jungen Leute zum regelmäßigen Beſuch und pünktlichen Erſcheinen anzu- 
halten; denn nur auf dieſe Art können dieſelben von den wenigen dazu beſtimmten Stun: 
den Nutzen ziehen, ſich in den Kenntniſſen und Fertigkeiten, welche ihnen in ihrem ſpaͤ⸗ 
teren Beruf und in ihrer bürgerlichen Stellung unumgänglich nothwendig ſind, zu üben 
und zu befeſtigen. 
Oels, den 5. Februar 1847. i 
1 | Bredow. 


(Der Ältefte und der neueſte Punſch.) 
Im Jahre 1763 wurde der Punſch auf folgende 
Art gemacht: man nahm Muskatennuß, geroͤſteten 
und geſtoßenen Schiffszwieback, einen Schoppen 
Branntwein und eine Kanne Limonade und rührte 
dies recht untereinander. —- Den feinſten Punſch 
macht man jetzt ſo: 
zerſchneide fie in ſehr duͤnne Scheibchen und be— 
ſtreue ſie ſehr ſtark mit geſtoßenem Zuckercand, 
dann gieße man eine Flaſche alten weißen Sellery 
und eine Flaſche achtes Kirſchwaſſer, Cognac oder 
Rum daruͤber. 0 75 


_— 


Eine Zeitung von Liverpool führt als einen 


Beweis des Wohlſtandes der arbeitenden Claſſen 
der Stadt folgendes Beiſpiel an: Es wurden an 
einem einzigen Abende vierzehn Betrunkene von 
der Polizei in Sicherheit gebracht. — 
(Maͤdchen-Verſteigerung.) Graf Pa⸗ 
ſtoret erzählt, daß bei den Aſſyriern und Babylo⸗ 
niern folgendes ſonderbare Geſetz, beſtanden habe. 
An gewiſſen Tagen des Jahres wurden auf dem 
Markte alle mannbaren Maͤdchen verſammelt und 
an den Meiſtbietenden verſteigert; die ſchoͤnſten 
zuerſt. War nun fuͤr dieſe eine bedeutende Sum: 
me Geldes eingegangen, ſo wurden die Haͤßlichen 
mit keiner aus jener Summe beſtimmten Mitgabe 
ausgeboten. Dem Wenigſtnehmenden wurden ſie 


zugeſ chlagen. 


— Der alte Held Blücher, deſſen Name 
in der Geſchichte unſeres Vaterlandes ſtets ‚glänzen 
wird, war bekanntlich der Feder nicht ſonderlich 
gewogen. Einſt wurde er von oben herab aufge: 
fordert, die Verwendung von 100,000 Thlirn. 
näher zu begruͤnden. Sein Bericht lautete ziem⸗ 
lich kurz: „Einnahme 100,000 Thlr., Ausgabe 
100,000 Thlr.; wer's nicht glaubt, iſt ein Schurke, 
und damit Punktum.“ Das nennt man denn 
doch wohl eine buͤndige Rechnungslegung. — 

— Es iſt der Vorſchlag gemacht worden, 
den deutſchen Mann auszumitteln und ihm ein 
Denkmal zu ſetzen, welcher in Unterſchriften an 
hohe Herten den ſinnreichen Ausdruck zuerſt ge⸗ 
braucht: „Der ich in tiefſter Unterthaͤnihkeit er⸗ 
ſterbe.“ i 


man nehme eine Ananas, 


Von unſern nicht nur allein in faſt allen Ländern Europa's, ſondern 
auch bereits in den vereinigten Freiſtaaten von Nordamerika und in Merico 
rühmlichſt bekannten, von der Berliner und mehreren andern Medizinal⸗Be⸗ 
hörden, jo wie von den engliſchen Chemikern Corlield and Abbot approbirten 


verbeſſerten Rheumatismus⸗ 
Ableitern, 2 


à Exemplar mit vollſtändiger Gebrauchs-Anweiſung 10 Sgr., ſtärkere 15 Sgr. 


und ganz ſtarke 1 Uthlr.; gegen chroniſche und acute Rheumati 
Gicht, Mervenleiden und Ern ene als: 5 . 
„Ropf⸗, Hande, Rnie- und Fußgicht, Geſichts⸗, Hals⸗ und Zahne 
ſchmerzen⸗, Augenfluß, Ohrenſtechen, Harthörigkeit, Sanfen und Brau- 
fen in den Ohren, Bruſt⸗ Mücken⸗ und Lende weh, Gliederreißen, 
Krämpfe, Lähmungen, »Herzklopfen, Schlafloſigteit, Noſe und andere 
Entzündungen Dr f ö 
hält Herr Auguſt Bretſchneider in Oels ſeis Lager. 

Endſtehendes möge ſtatt aller Anpreiſungen als Belag für die Gedie- 
genheit unſerer verbejjerten Liheumatismus = Ableiter dienen. 


Wilh. Mayer et Comp. in Breslau. 
Attest. 


Die von Euer Wohlgeboren erhaltenen 24 Monate hintereinander an mir 
ſelbſt angewandten drei Maperſchen Rheumatismus Ableiter haben von einem Uebel 
mich faſt ganz befreit, welches in Folge eines Falles im Kriege 1813 entſtanden, 
aber ſeit 1830 mit ſo heftig wuͤthenden, zuckenden Schmerzen verbunden geweſen iſt 
daß ich jeden Winter und ſelbſt im Sommer beim Witterungs⸗Wechſel Tag und 
Nacht unfäglic) viel zu leiden gehabt, mir und den Meinigen jede Lebensfreude geſtoͤrt, 
eine große Menge Arzeneien erfolglos gebraucht, und auch nach fuͤnf Badereiſen im⸗ 
mer nur geringe und voruͤbergehende Erleichterung gefunden habe. 8 

Von dieſem Uebel bin ich, nachdem ich vor 23 Monaten aus Verzweiflung 
zu den Mayerſchen Rheumatismus-Ableitern meine Zuflucht genommen, nunmehr 
wenn auch nicht ganz und immer, ſo doch in dem Grade befreit, daß ich die nur 
ſeltenen und aͤußerſt geringen Empfindungen deſſelben mein ganzes Leben hindurch gern 
erdulden, dieſer Amulets mich unausgeſetzt bedienen, und die Stunde ſegnen will, in 
der ich zu deren Anwendung meine Zuflucht genommen habe. Dies beſcheinige ich 
gern der Wahrheit gemaͤß mit dem Anheimſtellen des beliebigſten Gebrauches dieſer 
Zeilen. Grunberg, im Februar 1847. | 

Dr. Steuer, 
Herrn Buchhaͤndler Friedrich Weiß. Koͤnialicher Kreis, Phyſikus. 
Wohlgeboren hier. 

Ein geſitteter junger Menſch, der Luſt hat die Schneider-Profeſſion zu 

erlernen, ſindet an Unterzeichnetem einen Lehrmeiſter. 


Oels, den ll. Februar 1847. 
e F. Wiesner, Kleiderverfertiger. 


Eingeſandt 0 d 

; ingeſandt: von W. aus B. Das könnte leicht eine Naſe geben! Wir fü ich: fo, wie wi 

len. Von T. aus W. Kommt Zeit kommt Rath. — Nächſtens Antwort M. aus ene — 8 
wir bitten wenigſtens Sich nachträglich nennen zu wollen, da es uns ſehr leid thun würde Ihr Referat urück⸗ 
legen zu müſſen. Von E. aus: B. Willkommen und erſcheint nächſtens. S. aus W. Zwar etwas har? wird 
aber aufgenommen werden. Kr. aus O. Dankend erhalten. Von C. G. aus O. Schönſten Dank, und wird 
nächſte Woche jedenfalls aufgenommen werden. 4 


; Marktpreiſe der Staͤdte Oels und Bernſtadt 


vom 13. Februar 1847. 


Oels. Weizen. [Noggen.] Gerſte. [Erbſen.] Hafer. Kartoffeln.] Heu. [Stroh. Butter ] Eier. 
Areuß. M e — RE PUCH ( 
8 der Scheſel der Scheffel [der Scheffel [der Scheffel [der Scheſſel | der Scheffel [der Centner J das Schock | das Quart | das Schock 
„ uthlr. Sgr. Pf. uthltr. Sgr. Pf.] Rthlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. Athlr. Sgr. Pf. Nthlr. Sgr. Pf.] Rthlr. Sgr. Pf.] Mthlr. Sgr. Pf Rthlr. Sgr. Pf.] Rthlr. Sgr. Pf. 
Sochſten . J 6 , ee n Ag u, 
Mittler 7 25 33918632 342 26 — 1710 2 420 -A 26 3 — 2. 
Niedrigſter .. 30 il 6 Fer 6 Kine: 6 212475 1191 31— ar SE — 201 6 5 22 6 jr — 3 
Höchſter . 3 4(— 225 — 12 3— (1114100 rt | — 1 — 12 — — ——1—1— 
Mittler. . 3 2 — 223 — 21 6 210-168 0E 22 —[— 22 —6—— 13 6-20 — 
see % e EE 


